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Buch


Seit 500 Jahren ist die Magie aus Aragurien verschwunden. Elfen, Zwerge und Trolle kennen die Menschen nur noch aus Legenden. An welcher Seite werden sie kämpfen, wenn diese Wesen zurückkehren? Denn nicht nur die Völker des Lichts zieht es wieder in ihre Heimat, auch ihr dunkler Widersacher will die Herrschaft an sich reißen. Und diesmal ist er gut vorbereitet. Er kennt die Prophezeiung von der jungen Frau, die Aragurien retten oder auslöschen wird, und er weiß, was er zu tun hat. So ist Luna, die Halbelfe, nirgendwo vor Tasos sicher – nicht einmal in ihren Träumen. Zur Seite stehen ihr ihre Freunde, unter anderem eine Fee mit losem Mundwerk, ein Drache, der Menschengestalt annehmen kann, und ein raubeiniger Zwerg, der noch eine Rechnung mit einem alten Feind offen hat.
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Michael Schurke wurde 1985 in Witten geboren. Er arbeitet seit vielen Jahren als Software-Engineer in der Industrie. In seiner Freizeit liest er gerne Fantasyund Kriminalromane sowie Thriller. Er unternimmt viele Reisen, und wenn er zu Hause ist, kümmert er sich um seine Koi (japanische Zuchtkarpfen).


Die Idee zu dieser Fantasy-Reihe hatte er bereits vor einigen Jahren, doch den Entschluss, sie zu schreiben, fasste er erst im vergangenen Herbst.




Dieses Buch widme ich


allen sagenhaften Völkern.


Mögen eure Abenteuer uns stets


aus der Dunkelheit ins Licht führen!
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PROLOG



Marcus konnte es kaum noch erwarten. Bald schon würden seine alten Freunde im Palast des Elfenreiches eintreffen. Dieser Palast war nicht so prächtig wie die Paläste der Elfenreiche in Aragurien, doch das konnte er auch nicht. Sie lebten in dieser Welt gerade einmal fünfhundert Jahre, und in ihrer alten Welt hatten sie Jahrtausende damit verbracht, ihre Städte und Paläste zu erschaffen. Dennoch war der Palast beeindruckend, eine Verbindung aus der Baukunst der Wald- und der Windelfen. Große Teile von ihm hatten die Waldelfen einfach aus Bäumen und Ranken erwachsen lassen, während die Windelfen viele andere aus massivem Stein gefertigt hatten. Auch diese Konstruktionen wirkten filigran und elegant, zugleich jedoch überaus stabil. Das Zusammenwirken des toten Gesteins und der lebendigen Pflanzen verlieh diesem Ort etwas Mystisches.


Dies war die fünfhundertste Zusammenkunft der Völker. Die jährlich wiederkehrende Versammlung war ihnen von den Vorvätern auferlegt worden mit dem Ziel, in der neuen Welt einen schrecklichen Krieg wie in der alten zu verhindern. Jedes Volk in Ultarien hatte einen Gesandten zu schicken. Diese verhandelten sodann mehrere Tage über alle möglichen Streitpunkte, die sich in den vergangenen zwölf Monaten angesammelt hatten. Davon gab es natürlich eine Menge, denn die unterschiedlichsten Völker lebten in dieser Welt, und jeder wusste, dass einige von ihnen dem Krieg eher zugeneigt waren als dem Frieden.


Aus dem jungen Mann, der vor so langer Zeit zusammen mit Rubina Aragurien gerettet hatte, war ein stolzer Fürst geworden. Er hatte sein Erbe, ein Vorvater zu sein, mittlerweile angenommen und war der mächtigste Magier von allen geworden. Kein Schamane, kein Elfenmagier, niemand konnte an seine Zauberkraft heranreichen. Doch all das war Marcus nicht wichtig. Er sah zu seiner rechten Seite herüber, und dort stand sie: die Liebe seines Lebens. Lunea war noch genauso schön wie an dem Tag, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie bemerkte seinen langen Blick und lächelte ihn liebevoll an. »Bald kommen die ersten Gesandten, und deine Tochter ist wieder einmal nicht aufzufinden«, tadelte sie ihren Gatten.


»Lass ihr doch etwas Freiraum, sie wird schon rechtzeitig zurück sein. Du weißt doch, wie sehr Luna die Geschichten von Lundal liebt. Sein Eintreffen wird sie unter keinen Umständen verpassen.«


Marcus streichelte sanft über Luneas Haar. Sie liebte diesen Mann immer noch genauso innig wie damals, als alles begonnen hatte. Auch wenn Marcus inzwischen sehr viel mächtiger geworden war, war er immer noch derselbe geblieben, der er damals gewesen war.


Die Fanfaren erklangen und kündigten die ersten Gesandten an. Jetzt mussten die beiden Monarchen sich beeilen, wenn sie ihre Gäste rechtzeitig am Hauptportal begrüßen wollten. Beide wussten, es konnten nur die Zwerge sein. Lundal und seine Tochter Londa waren immer die Ersten. Auf dem Weg zum Hauptportal trafen die beiden auf Faronor und Eleisa. Es war ein Wunder, Eleisa in anderen Umständen zu sehen, denn eine Elfe bekam für gewöhnlich nur ein Kind. Doch Eleisa hatte bereits einen Sohn, und nun würde noch eine Tochter geboren werden. Zum nächsten Vollmond sollte es so weit sein. Die Elfen planten ein großes Fest, da sie die Geburt eines zweiten Kindes wie ein Wunder empfanden. Man konnte Eleisa und Faronor die Vorfreude ansehen. Am Fuße der Treppe wartete ihr Sohn auf sie. Er war allein, und das sollte er eigentlich nicht sein. »Wo ist Luna?«, wollte Lunea von Aladir wissen.


Doch der zuckte nur kurz mit den Achseln und antwortete knapp: »Sie hat mich im südlichen Wald abgeschüttelt. Ihr Hirsch ist eben schneller als meiner.«


»Ich denke, es liegt nicht an deinem Hirsch, mein Sohn, sondern an deinen Reitkünsten«, entgegnete sein Vater mit einem schelmischen Grinsen. Aladir lief rot an und wollte gerade protestieren, doch Eleisa tadelte ihren Gatten bereits. Und schon grinste Aladir, denn er wusste, wie sehr sein Vater es verabscheute, wenn Eleisa ihn vor anderen zurechtwies. Die beiden Elfen hatten ihren Sohn nach Faronors bestem Freund benannt. Aladir war seinerzeit von einem der schwarzen Magier in Aragurien wenige Wochen vor der großen Schlacht gemeuchelt worden.


»Deine Tochter bringt mich noch eines Tages ins Grab, weißt du das, Lunea?«


»Das ist ja wieder einmal typisch!«, antwortete Lunea mit spöttischem Tonfall. »Wenn etwas nicht stimmt, ist Luna meine Tochter. Doch wenn sie sich besonders hervortut, dann ist sie deine.« Alle fünf lachten, doch dann fiel ihnen ein, dass sie sich jetzt erst recht beeilen mussten.


Gerade noch rechtzeitig kamen sie am Hauptportal an. Es war wunderschön gefertigt, und seine Torflügel bestanden aus reiner, fließender Magie. Sie wandelten stetig ihre Farben und Motive und zeigten so die ganze Geschichte der Elfenvölker. Marcus hatte sich vor zweihundert Jahren damit übertroffen, ein solches Portal zu erschaffen, durch das keine feindselige Magie gelangen konnte. Es war somit unmöglich, einen Bewohner des Palastes mit einem Fluch zu belegen oder einen Dämon als Attentäter einzusetzen. Außerdem wurde jedem die wahre Gestalt desjenigen offenbart, der durch diese Pforte schritt.


Schon schwangen die Torflügel auf, und zu ihrer Überraschung kamen ihnen keine Zwerge entgegen, sondern ein paar Schneeelfen. Den Vordersten erkannten sie sofort, es war Aldris, der Sohn von Gundasil. An seiner Seite befand sich General Alandruil, der sich mittlerweile eigentlich in das abgeschiedene Reich der Schneeelfen zurückgezogen hatte. Er fand, es sei an der Zeit, den Jüngeren die Führung des Elfenreiches zu überlassen, und Faronor sei ein würdiger Nachfolger. So hatte der General sich entschieden, die Hauptstadt zu verlassen und seine Zukunft im neu gegründeten Eistal zu verbringen. Doch auch hier hatte er wichtige Aufgaben übernommen, denn Tatenlosigkeit hatte Alandruil noch nie gelegen. Er war nun militärischer Berater des Ratsvorsitzenden Aldris. – Die Freunde begrüßten sich sehr herzlich und freuten sich, einander wohlauf zu sehen.


Wieder erklangen die Fanfaren, und nun kamen auch die Zwerge im Palast an. Obwohl es sich für einen Fürsten nicht ziemte, warf sich Marcus förmlich um Lundals Hals. Die beiden waren in der langen Zeit in Ultarien die allerbesten Freunde geworden. Londa hingegen war etwas zurückhaltender. Sie hatte die innige Freundschaft zwischen ihrem Vater und Marcus noch nie so recht verstehen können. Er war ein Vorvater, ein Magier, eben etwas vollkommen anderes als ein Zwerg. Doch ihr Vater hatte sie immer wieder ermahnt, nicht nach dem Äußeren eines Wesens zu gehen, sondern die inneren Werte anzuerkennen. Für Londa war das unverständlich, sie würdigte eher die Kampfkunst eines Gegners. Die junge Zwergenkriegerin war trotz ihres geringen Alters von knapp hundert Jahren, schon zu einer sehr mächtigen Kämpferin geworden, über die Grenzen ihres Volkes hinaus bekannt. Gleich ihrem Vater kannte sie keine Furcht und stürzte sich in jede sich ihr nur bietende Schlacht. – Am heutigen Tag würden keine weiteren Gesandten mehr eintreffen, denn der offizielle Beginn der Versammlung war erst für den morgigen Tag geplant.


Alle wussten, es stünden ein paar sehr anstrengende Tage bevor, doch die Alternative würde Krieg bedeuten, das war eindeutig. Nur die regelmäßigen Versammlungen sorgten für Ordnung und Stabilität in Ultarien. Nach der Ankunft in dieser neuen Welt hatten die Vorväter ein paar unumstößliche Regeln aufgestellt. Sie mussten unbedingt eingehalten werden, denn die Strafe für ihren Bruch hätte den Tod bedeutet. Ultarien war viel größer als Aragurien, ihre alte Welt. Trotzdem gab es immer wieder Streitereien um Grenzsetzungen. Besonders die umherziehenden Trolle und Orks machten den anderen Völkern das Leben schwer. Sie kannten kein Reich, hatten keine feste Heimat und wollten nicht sesshaft sein. Sie waren Nomaden, die umherwanderten, um Beute zu machen.


Die Elfen hatten ein großes Reich im Zentrum der Welt gebildet. Lediglich die Schneeelfen hatten sich wieder in den hohen Norden zurückgezogen, um dort in Abgeschiedenheit zu leben. Die Zwerge hatten sich im Westen in einem riesigen Gebirge ein einziges großes Reich aufgebaut. Ihr Herrscher war König Lundal. Die Goblins und Riesen hatten sich tief in den Osten zurückgezogen und kamen nur sehr selten in die Gebiete der anderen Völker.


Die Oger wiederum hatten im Süden ein großes Sumpfgebiet gefunden und es zu ihrer Heimat erklärt. Manchmal kam es dort zu kleineren Reibereien, wenn sich mal wieder ein Handelstrupp der Zwerge zu nah an die Grenze wagte. Es waren aber immer nur unbedeutende Scharmützel. Man ging davon aus, dass die Oger einfach kämpfen wollten, da dies nun mal in ihrer Natur lag.


Die Feen schließlich hatten sich im Reich der Elfen einen kleinen Waldstrich ausgesucht und ihn mit ihrer Magie in ein wahres Paradies verwandelt. Luna war gerne zu Gast bei ihnen, sie bewunderte diese kleinen, friedlichen und liebevollen Wesen.


Die Trolle und Orks machten den Anwesenden große Sorgen, denn ihre Angriffe wurden immer zahlreicher. Schon vor vierhundertfünfzig Jahren war es so zu einem Krieg gekommen, denn die dunklen Völker konnten es einfach nicht lassen, sie mussten immer wieder Streit anfangen. Niemals schienen sie zufrieden zu sein. Die Vorväter waren außer sich vor Wut gewesen, weil die Neuankömmlinge in ihrer Welt nichts Besseres zu tun hatten, als wieder in ihre alten Fehler zu verfallen. Hatten sie denn gar nichts gelernt! In nur einem Augenblick hatten diese mächtigen Wesen, die noch keiner je zu Gesicht bekommen hatte, das Heer der dunklen Völker kurz vor der anstehenden Schlacht einfach zu Staub verwandelt. Mehr als zehntausend Leben endeten innerhalb eines Wimpernschlags. Es lief Marcus eiskalt den Rücken hinunter, wenn er nur daran dachte, dass auch er eine solche Macht in sich trug. Er könnte ganze Völker auslöschen, und diese unheimliche Kraft fürchtete er zutiefst.


Die Gäste zogen sich auf ihre Gemächer zurück. Dort machten sie sich frisch und erholten sich von der anstrengenden Reise. Wenig später saßen sie alle an einer reichlich gedeckten Tafel, aßen und tranken ausgiebig, heitere Musik erklang. Dieser Abend sollte ein Moment der Freude, der Fröhlichkeit sein.
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KAPITEL EINS



Luna war froh, ihrem Aufpasser entkommen zu sein. Sie mochte Aladir sehr, sie kannte ihn von klein auf. Doch dass er ihr ständiger Schatten war, das hasste sie einfach nur. Sie war bereits fünfhundert Jahre alt, also groß genug, um auf sich selbst aufzupassen. Doch ihre Eltern hielten sie immer noch für ein kleines Kind. Das war Luna aber schon längst nicht mehr. Sie war zu einer sehr schönen jungen Frau herangewachsen. Ihre Augen besaßen ein außergewöhnliches Blau, so wie bei ihrer Mutter. Jeder Betrachter wäre gerne in ihnen versunken. Sie hatte glänzendes silbernes Haar, so wie es üblich war bei Elfen, die in einer Vollmondnacht geboren wurden. Da sie jedoch nur zur Hälfte eine Elfe war, konnte man bei ihr kleine Abweichungen entdecken. Ihre Ohren waren nicht ganz so spitz, die Haut eine Nuance dunkler als bei allen anderen Angehörigen ihres Volkes. Ihre Rundungen waren üppiger. Ihre Gesichtszüge waren ebenmäßig, aber nicht so filigran wie beim Rest ihres Volkes.


In der Vergangenheit hatte Luna unter den Blicken der anderen immer wieder gelitten. Mischlinge waren bei den Elfen nicht beliebt. Früher stand so etwas sogar unter Strafe, und die Schuldigen wurden aus den Elfenreichen verbannt. Das war glücklicherweise schon lange her, denn ihre Eltern hatten dieses überholte Gesetz abgeschafft. Die Vorurteile den Halbelfen gegenüber hatten sich aber leider hartnäckig in ihrem Volk gehalten. Hinter ihrem Rücken hatte man getuschelt und hinter vorgehaltener Hand über sie gelacht. Immer hinterrücks und niemals geradeheraus. Wahrscheinlich lag es an ihrer Stellung als Fürstentochter, dass niemand etwas offen gegen ihre Abstammung sagte. So hatte sie früher zumindest oft gemutmaßt. Inzwischen stand Luna über diesen Dingen. Letztlich war es egal, schließlich war ihr Vater ein Vorvater. Ein Angehöriger der mächtigsten Wesen in Ultarien. Manche betrachteten sie sogar als Götter.


Obwohl sie bereits erwachsen war, taten ihre Eltern immer noch so, als hätten sie selbst nie irgendwelche Abenteuer erlebt. Niemals etwas Verbotenes getan, als sie in ihrem Alter waren. Doch Lundal hatte ihr da ganz andere Sachen erzählt, ohne je wirklich ins Detail gegangen zu sein. Irgendetwas hielt man vor ihr geheim, das wusste Luna. Aber dass sie keine Abenteuer erleben durfte, fand sie zutiefst ungerecht. Nun jedoch war sie frei und konnte für ein paar Stunden tun und lassen, was sie für richtig hielt. Sie gab ihrem Hirsch das Kommando, nochmals zu beschleunigen, und schon war sie am Ende des südlichen Waldes angekommen. Vor ihr lag eine große Ebene, die direkt zum Sumpfgebiet der Oger führte. Dort wollte sie hin, wollte unbedingt eines dieser mächtigen Monster mit eigenen Augen sehen. Plötzlich vernahm Luna eine Stimme in ihrem Kopf und wäre vor Schreck fast von ihrem Hirsch gefallen.


»Sei vorsichtig, mein Kind.«


»Wer spricht da? Was willst du von mir?« Luna bekam keine Antwort, doch ihr Vater hatte ihr erklärt, dass die Vorväter so mit ihm kommunizierten. Ob sie auch mit ihr sprechen würden?


Plötzlich vernahm sie hinter sich ein Geräusch in einer der Baumkronen. Luna war sofort klar, wer das war. Der älteste Freund ihres Vaters würde sich nicht so schnell abschütteln lassen. Andras, der Falke von Marcus, lebte nach all den Jahrhunderten immer noch. Natürlich nur dank der Magie, die Marcus dafür aufwendete, um seinem Freund ein solch langes Leben zu schenken. Es störte die junge Halbelfe nicht, dass Andras immer noch hier war. Er konnte nur beobachten und ihr eventuell bei Schwierigkeiten beistehen, aber er würde ihr ganz bestimmt nicht hinderlich sein. Was Luna natürlich nicht ahnte, war, dass ihr Vater durch die Augen des Falken genau sehen konnte, was sie so tat. Er hatte ihr dieses Geheimnis bis jetzt noch nicht verraten.


Da Luna nun schon einmal angehalten hatte, öffnete sie jetzt ihre Satteltasche, und heraus kam eine kleine Fee. Ihr Name war Belle, und sie war Lunas beste Freundin. Mit ihr konnte sie allerhand Schabernack anstellen und sich immer auf sie verlassen. Eigentlich verlassen Feen nur sehr selten ihr Reich, doch diese war eine richtige Abenteurerin. Die beiden jungen Frauen hatten sich vor einigen Jahren am Rande des Feenreiches kennengelernt. Luna war wieder einmal auf der Suche nach einem neuen Abenteuer gewesen, und ganz plötzlich war Belle direkt vor ihrem Gesicht aufgetaucht. Die Halbelfe hatte sich so sehr erschrocken, dass sie von ihrem Hirsch gefallen und sich den Knöchel verstaucht hatte. Vor Angst und schlechtem Gewissen hatte sich die Fee im nächstgelegenen Baumstumpf versteckt. Das war Luna jedoch nicht entgangen, und nachdem sie ihren Knöchel mit Magie geheilt hatte, ging sie langsam zu diesem Baum hin und klopfte ganz vorsichtig an. »Niemand zu Hause!«, kam eine piepsige Stimme aus dem Baumstumpf.


Luna lachte laut auf und flüsterte in die Öffnung des Baumes: »Hab keine Angst, ich tue dir nichts. Ich bin dir nicht böse. Mein Name ist Luna, und wie heißt du?«


Es dauerte ein paar Sekunden, dann endlich streckte die Fee ihren Kopf aus dem Loch und antwortete mit zitternder Stimme: »Ich heiße Belle, und es tut mir leid, dass du dich verletzt hast. Das wollte ich ganz bestimmt nicht. Ich hatte nur noch nie zuvor eine Elfe von so Nahem gesehen, die Neugierde überkam mich einfach.« Luna streckte ihre Handfläche aus, sodass Belle darauf klettern und sich setzen konnte.


»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, es war ein Unfall. Ich bin übrigens genauso neugierig wie du. Das hat mir schon so manches Mal Schwierigkeiten eingebrockt.« Die Halbelfe lächelte die kleine Fee freundlich an und sah, wie Belle ihre Furcht verlor und das Lächeln erwiderte.


Seit diesem Tag waren die beiden Frauen die besten Freundinnen, sahen sich beinahe jeden Tag, und keine unternahm ein Abenteuer ohne die andere. Belle flatterte direkt neben Lunas Kopf und fragte sie, ob sie heute wirklich einen echten Oger sehen würden. »Ich hoffe es, Belle«, erwiderte Luna. Sie stieg von ihrem Hirsch ab und befahl ihm, an dieser Stelle auf sie zu warten. Es sah fast so aus, als nickte er zur Bestätigung. Er drehte sich um und ging zu einem nahe gelegenen Strauch etwas saftiges Grün fressen. Die Frauen machten sich nun auf den Weg in das Sumpfgebiet. Luna musste höllisch aufpassen, keinen falschen Schritt zu machen, denn es könnte ihr letzter sein. Die Sumpflande waren ein sehr tückisches Gebiet, und niemand könnte ihr helfen, würde sie dort versinken. Belle hatte es da schon leichter, sie flog einfach über den Sumpf hinweg.


Sie waren schon ziemlich weit in das Sumpfgebiet vorgedrungen, als sie einen äußerst widerlichen Geruch wahrnahmen. Schon kurze Zeit später fanden sie ein paar halbverweste Rehkadaver in einer Senke, und auf deren anderer konnten sie nun auch erkennen, wer diese Rehe getötet haben musste. Dort drüben kniete ein mächtiger, mit riesigen Muskeln bepackter Oger und starrte die beiden jungen Frauen durchdringend an. Dieses Ungeheuer besaß gewaltige Reißzähne, und sein Maul war blutverschmiert. Die Haut des Ogers war aschfahl. Einige Ringe steckten in seinen Ohren und in der breiten, aber flachen Nase. Beinahe augenblicklich drehten die beiden sich um und versuchten, so schnell es ging, von diesem Monster fortzukommen. Belle konnte einfach losfliegen. Luna jedoch musste den Untiefen des Sumpfes ausweichen und dabei ständig die Richtung ändern. Der Oger machte keine Anstalten, die Halbelfe einzuholen, er trabte gemächlich hinter ihr her. Dieses Monster spielte anscheinend gerne mit seiner Beute, bevor es sie endgültig erlegte. Plötzlich vernahm Luna wieder die Stimme in ihrem Kopf. Fast wäre sie gestolpert, so sehr hatte sie sich darüber erschrocken, doch sie konnte sich gerade noch fangen. »Lauf, so wie ich es dir sage, und du wirst dieser Kreatur entkommen. Höre auf mich, oder es wird dein Ende sein.«


»Wer bist du, und wieso sollte ich dir vertrauen?«, wollte Luna wissen.


»Ich bin deine Großmutter, mehr musst du nicht wissen, und nun laufe, so schnell du kannst, und mach, was ich dir sage«, erklärte die Stimme eindringlich. Die Halbelfe tat, wie ihr geheißen, und rannte, so schnell sie konnte. Vor ihrem inneren Auge erschien eine Art Karte, ganz so wie ein Weg, der in den Sumpf gezeichnet wurde. Sie folgte ihm, und prompt hatte die Kreatur Mühe zu folgen. Der Spaß war vorbei, denn der Oger rannte nun, so schnell er konnte, und er kam immer näher. Es waren noch wenigstens fünfhundert Meter bis zum Waldrand, und das Monster war nur noch wenige Schritte hinter Luna. Sie versuchte noch einmal zu beschleunigen, doch sie hörte sein plumpes Stapfen hinter ihr, und so wurde ihr klar: Sie würde es nicht schaffen. Hier also würde sie sterben, als Ogerfutter. Sie würde ihre Familie niemals wiedersehen. Tränen rannen ihr über die Wangen. Doch völlig unerwartet geriet der Oger ins Straucheln, er fasste sich ins Gesicht und schrie fürchterlich auf. Andras hatte sich todesmutig auf die Kreatur gestürzt und dem Oger ein Auge ausgehackt. Der Falke flog davon, doch er kam nicht wirklich weit, denn einer seiner Flügel war verletzt. Der Oger hatte ihn mit einem Schwinger seiner rechten Pranke erwischt und fortgeschleudert. Er landete nur wenige Meter von dem Monster entfernt auf einer kleinen Insel im Sumpf. Der Oger erhob sich nun wieder und rannte voller Wut und Hass im Gesicht auf den Falken zu, der nun wehrlos am Boden saß. Kurz bevor er ihn erreicht hatte, traf ihn ein Elfendolch in den Hals. Luna hatte die Waffe in einem Akt der Verzweiflung geworfen, doch der Dolch traf sein Ziel genau. Der Oger stürzte in das sumpfige Wasser und versank darin. Die Halbelfe konnte ihr Glück kaum fassen, sie hatte aus so großer Entfernung ins Schwarze getroffen. Plötzlich vernahm sie wieder die Stimme in ihrem Kopf: »Gern geschehen. Ich dachte, du könntest etwas Hilfe beim Zielen gebrauchen.« Luna war vollkommen überrascht: Die Vorväter konnten nicht nur Kontakt aufnehmen, sie konnten anscheinend auch ihr Handeln beeinflussen. »Das können wir nicht direkt, wir können euch nur einen kleinen Schubser geben, den Rest müsst ihr schon selbst tun.« Luna war verwirrt, doch jetzt musste sie erst einmal Andras helfen. Sie ging zu dem Falken und heilte seinen Flügel mit ihrer Magie. Inzwischen war auch Belle zurückgekehrt. Sie hielt etwas Abstand, denn Andras hatte früher schon einmal versucht, sie zu fressen. Der Falke schüttelte sich kurz und flog dann in Richtung Waldrand davon. »Bist du in Ordnung?«, wollte Belle von Luna wissen. Die nickte nur kurz und machte sich so schnell wie möglich auf den Weg zu ihrem Hirsch, der immer noch am Waldrand stand und Grünzeug fraß.


Inzwischen wurde es schon dunkel, und Luna wollte so schnell wie möglich zurück zum Palast. Ihre Mutter würde sie mit Sicherheit furchtbar tadeln für ihr Verhalten. Mittlerweile mussten die ersten Gäste im Palast eingetroffen sein. Luna wollte gerade auf ihren Hirsch steigen, da sah sie am Rande des Sumpfgebietes eine weitere dieser hässlichen Kreaturen auftauchen. Die hatte sie bereits entdeckt und bewegte sich direkt auf sie zu. Die Halbelfe sprang auf ihr Reittier und half Belle schleunigst in ihre Tasche zurück. Sofort galoppierte der Hirsch los. Hinter sich hörten sie umstürzende Bäume. Das musste der Oger sein. Der Lärm kam immer näher, und Luna wusste nicht, was sie tun sollte. Da erschien direkt vor ihr eine leuchtende Spur. Wieder war es dieser weibliche Vorvater, der sie führte. Sie spürte ihre Berührung ganz deutlich in ihrem Geiste. Luna spornte ihren Hirsch nochmals an, doch plötzlich wurde er zu Boden gerissen. Etwas Großes hatte ihn an seinen Hinterläufen getroffen und sie zerschmettert. Luna wurde hart zu Boden geschleudert und musste um Luft ringen. Einen Augenblick später stand ihr Verfolger direkt über ihr. Es war eine abscheuliche Kreatur, die sie nun hämisch angrinste. Das Gesicht dieses Untiers war gräulich und fahl. Die Augen starrten sie gierig an wie die eines wilden Raubtieres, kurz bevor es seiner Beute an die Kehle geht. Luna hatte schreckliche Angst. Der Atem des Ogers stank nach Verwesung, und seine Zähne waren ganz vergilbt. Instinktiv griff die junge Halbelfe nach ihrer Magie, und im nächsten Moment wurde der Oger in weitem Bogen zurückgeworfen. Luna war schockiert! War das etwa sie gewesen? Sie traute ihren Augen nicht, doch die Stimme in ihrem Kopf mahnte sie, augenblicklich loszulaufen, denn die Kreatur war noch da und kam bereits wieder auf die Beine. Luna griff nach ihrer Tasche, in der Belle saß, und stürmte davon. Hinter sich vernahm sie wieder den Verfolger, der stetig aufholte, und plötzlich fand sie sich auf einer kleinen Lichtung wieder. Der Oger kam immer näher, gleich würde er da sein und sie in Stücke reißen. Was sollte sie nur tun? Luna fühlte die nackte Angst in sich aufsteigen, und plötzlich dachte sie nur noch an eines: Sie wollte nicht sterben! Sie wollte woanders sein! An einem Ort, an dem sie noch nie war, den sie nur aus den Gutenachtgeschichten ihres Vaters kannte. Sie sah den Ort klar und deutlich vor sich, es war ein kleines Tal. Hier gab es sanfte Hügel, viele Blumen blühten auf den Wiesen, und ein schmaler Bach floss gemächlich durch die Landschaft. So friedlich, so schön war der Ort gewesen, von dem ihr Vater ihr so oft erzählt hatte. Auf einmal öffnete sich vor Luna ein magisches Portal. Es sah aus, als wäre es aus fließendem blauem Wasser, und auf der anderen Seite konnte sie ganz deutlich den Ort aus ihren Gedanken erkennen.


»Geh durch dieses Portal, Luna! Geh schnell, sonst wirst du hier sterben!«


Die Stimme in ihrem Kopf schrie sie förmlich an, und die Halbelfe setzte sich fast wie ferngesteuert in Bewegung und trat durch das Portal.
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KAPITEL ZWEI



Marcus nahm gerade einen tiefen Schluck Wein aus seinem Becher. Auf einmal war er nicht mehr im Palastsaal, sondern sah seine Tochter durch die Augen von Andras. Sie rannte um ihr Leben, gejagt von einem Oger. Sie war wieder an die Grenze zu den Sümpfen geritten, dorthin, wo sie nichts verloren hatte. Andras stürzte sich auf den Oger, und die Verbindung zu Marcus riss ab. Plötzlich war er wieder im Saal, und alle starrten ihn an. Er hatte seinen Metallbecher mit dem Wein zusammengedrückt und regelrecht zerquetscht, so als wäre dieser aus Papier.


»Was hast du, Marcus? Ist etwas passiert?«


Er sah Lunea an und sprang augenblicklich auf. »Luna ist in Gefahr, wir müssen sofort zum Sumpfgebiet.«


Marcus wartete nicht auf die Reaktion seiner Freunde, sie würden ihm schon folgen, das wusste er genau.


Er stürmte aus dem Saal, durch die große Halle, hinaus ins Freie. Dort angelangt, verwandelte er sich sofort in einen mächtigen blauen Drachen. Diese Fähigkeit hatte er bereits vor langer Zeit erlernt, nun würde sie von großem Nutzen sein. Lunea war direkt hinter ihrem Gemahl und sprang sofort auf seinen stachelbewehrten Rücken. Noch im selben Augenblick machten die beiden sich auf den Weg zu den Sümpfen. Die anderen würden ihnen mit den schnellen Hirschen folgen, doch erst weitaus später ankommen. Marcus drang in Luneas Geist ein und zeigte ihr, was geschehen war. Er versuchte erneut eine Verbindung zu Andras herzustellen, was ihm auch gelang. Luna saß auf ihrem Hirsch und wurde von einer weiteren dieser großen Kreaturen verfolgt. Einst waren die Oger Verbündete im Kampf gegen das schwarze Buch gewesen, doch jetzt waren sie wieder die Bedrohung, die sie schon immer gewesen waren. Lunas Hirsch wurde zu Boden gerissen, und seine Tochter stürzte schwer. Marcus dachte, ihm bliebe gleich das Herz stehen. Der Oger stand schon über ihr – doch im nächsten Moment wurde er zurückgeschleudert. Marcus war überrascht und gleichzeitig stolz auf seine Tochter. Sehr gut, mein Schatz, und jetzt lauf! Lauf, so wie du noch nie zuvor gelaufen bist. Als hätte sie ihn gehört, sprang Luna auf und rannte los. Lunea gab Marcus mit einem Gedanken zu verstehen, dass er sich beeilen sollte, so öffnete er vor sich ein Portal, und eine Sekunde später waren sie schon ganz in der Nähe ihrer Tochter. Auf einmal, wie aus dem Nichts kommend, spürte Marcus eine Erschütterung der Magie. Durch die Augen seines Freundes konnte er ein Portal sehen, das Luna geöffnet haben musste. O nein, meine Tochter! Geh nicht dort hindurch, wir sind gleich da und retten dich. Aber es war zu spät, denn Luna war bereits durch das Portal verschwunden, und der Oger wollte ihr folgen.


Das durfte Marcus nicht zulassen! Mit einem mächtigen Feuerschwall aus seinem Maul ließ er den Oger zu Asche verbrennen, kurz bevor dieser durch das magische Tor treten konnte. Das Portal schloss sich, und Luna war verschwunden. Marcus landete auf der kleinen Lichtung, wo eben noch seine Tochter gestanden hatte. Lunea sprang von seinem Rücken, und er verwandelte sich zurück in seine menschliche Gestalt.


»Wir müssen ihr folgen, du musst ein Portal öffnen. Sofort!«


Lunea schrie Marcus vor Verzweiflung förmlich an. Er versuchte sie zu beruhigen.


»Wir dürfen nichts überstürzen. Wir wissen, nicht welche Konsequenzen es für Aragurien hätte, wenn wir dorthin zurückkehren. Unsere Tochter kann auf sich aufpassen, und außerdem glaube ich, dass sie nicht allein ist.«


»Wie meinst du das? Wer soll denn bei ihr sein? Belle vielleicht? Sie ist keine große Hilfe, sie ist nur eine Fee und keine Kriegerin.«


Marcus sah Lunea vorwurfsvoll an. »Ich meine nicht Belle. Auf der anderen Seite wird mit Sicherheit Rubina auf sie aufpassen.«


Lunea starrte ihren Gemahl entsetzt an. »Wir sollen also nichts tun? Gar nichts? Das ist dein Plan? Woher willst du wissen, dass Rubina noch lebt und dass sie von Lunas Ankunft weiß?«


Marcus schüttelte seinen Kopf und nahm seine Frau sachte in den Arm. »Wir reden hier von Rubina! Niemand könnte sie töten. Außerdem weiß ich genau, dass sie Lunas Ankunft bemerkt haben muss. Eine solche magische Erschütterung in einer Welt ohne Magie! Das würde sogar ein Mensch spüren!«


Lunea schaute tief in Marcus’ Augen. »Versprich mir, dass alles gut wird. Sie ist unser Ein und Alles, ihr darf nichts passieren.«


»Luna ist unsere Tochter. Sie wird das schon meistern. Außerdem fließt das Blut der Vorväter in ihren Adern.« Die beiden hielten sich fest in ihren Armen und warteten auf die Ankunft ihrer Freunde. Und tatsächlich dauerte es nicht lange, da trafen sie bei ihnen ein. Andras hatte sie zu ihnen geführt. Nachdem Marcus und Lunea von den Geschehnissen erzählt hatten, war Lundal der Erste, der es aussprach: »Es hat begonnen, oder? Sie soll nun ihr Schicksal erfüllen und Aragurien endgültig vor dem dunklen Herrscher retten!« Alle kannten die Prophezeiung und wussten, was sie bedeutete. Die Magie würde schon bald nach Aragurien zurückkehren, und das schwarze Buch würde versuchen, die Welt an sich zu reißen. Es würde Krieg geben, und sie alle mussten dafür bereit sein. Marcus entschied, die morgige Zusammenkunft wie geplant durchzuführen, doch die Zwerge und Elfen sollten sich für den bevorstehenden Krieg in Aragurien rüsten. Sobald sie bereit wären, würden sie die Armeen dorthin schicken. Bis dahin mussten sie darauf vertrauen, dass Rubina ihre Luna beschützen würde. Marcus hatte es in all der Zeit noch nie versucht, doch jetzt sendete er eine Nachricht durch das Universum, zu Rubina. Er wusste nicht, ob sie sie erhalten würde. Ob das überhaupt möglich war. Doch er musste es einfach versuchen. Marcus starrte in den Himmel. Eine gefühlte Ewigkeit später spürte er eine Antwort. Tief in seinem Bewusstsein vernahm er sie, wie ein Flüstern: »Deine Tochter ist bei mir, mein Freund. Ich werde auf sie achten. Komm bald zurück nach Aragurien, ich denke, es hat bereits begonnen. Die Magie ist auf dem Weg zurück in die alte Welt.«


Dann riss die Verbindung ab, und Marcus vermochte sie auch nicht mehr herzustellen. Er lächelte seine Frau und seine Freunde an.


»Es geht ihnen gut, und ich soll euch alle grüßen. Lundal, Rubina hofft, dass du nicht zu alt zum Kämpfen geworden bist.«


»Rubina? Du hast mit ihr gesprochen? Ich werde niemals zu alt sein, um für meine Freunde zu kämpfen.«


Lundal richtete sich kerzengerade auf, nahm seinen Kriegshammer hoch und schlug ihn gegen eine Eiche. Der mächtige Baum bebte von der Erschütterung, und ein großes Loch war in seinem Stamm zu sehen. Lunea warf dem Zwerg einen äußerst bösen Blick zu und ging zu dem Baum. Sie legte ihre Hände auf seine Wunde und heilte sie mit ihrer Magie. Lundal senkte seinen Blick und entschuldigte sich reumütig bei Lunea für sein ungezügeltes Verhalten. Alle lachten auf, und für einen Moment war das Bevorstehende vergessen, doch dann holte alle die Sorge um Luna wieder ein, und ihr Lachen verstummte.


Zurück im Palast, schickte Lundal Boten in die Zwergenreiche, Aldris ebenso einen zu den Schneeelfen. Sie entschieden sich, die neuesten Entwicklungen vor den dunklen Völkern verborgen zu halten. Allen war aber klar, dass das schwarze Buch seine Untertanen zu sich rufen würde, sobald es wieder genug magische Macht besäße. Die dunklen Völker würden diesem Ruf folgen, sie könnten dieser Versuchung nicht widerstehen.


Am nächsten Tag trafen die Gesandten der anderen Völker wie jedes Jahr im Elfenpalast ein, und die Versammlung begann, als wäre alles wie immer. Nur dass die Zwerge und Elfen dieses Mal nicht bei der Sache waren, sie machten sich Gedanken um das Bevorstehende. Diese Versammlung würde womöglich die letzte ihrer Art sein. Was spielte es auch für eine Rolle, vielleicht wären sie schon bald wieder in Aragurien. Vor allem die Zwerge betrauerten den Verlust ihrer alten Heimat bis zum heutigen Tag, in ihrer neuen waren sie nie richtig angekommen. Sie wollten um jeden Preis wieder zurück in ihre alte Welt gehen, das stand fest.


Was die Elfen tun würden, war hingegen nicht so leicht vorherzusagen. Die Schneeelfen hatten ihr Reich im Norden aufgeben müssen. Die Wald- und Windelfen aber hatten keine Reiche mehr gehabt, da der Feind ihre bereits völlig zerstört hatte. Doch all das spielte im Moment keine Rolle. Denn würden sie den alten Feind nicht endgültig besiegen, würde Aragurien untergehen, so hatte es die Prophezeiung vorhergesagt.


Der erste Versammlungstag verging wie im Flug, und schon war der Abend gekommen. Die Gefährten von einst hatten sich in die Privatgemächer von Lunea und Marcus zurückgezogen, um das weitere Vorgehen zu beratschlagen. Allen war klar: Es musste ein Plan ersonnen werden, wie sie Luna nach Aragurien folgen konnten, ohne dass es auffiel. Der dunkle Feind sollte nicht erkennen, dass sie zurückkehrten, und schon gar nicht sollte ihm klar werden, wer Luna in Wirklichkeit war. Marcus arbeitete fieberhaft an einem Zauber, der sie unerkannt nach Aragurien bringen sollte, ohne die Magie zu sehr zu erschüttern. Er hatte schon einiges durchdacht, doch ob es funktionieren würde, war sehr unsicher. Fest stand, dass Lundal so schnell wie möglich ins Zwergenreich zurückkehren sollte, um die Aufstellung der Armee zu überwachen. Gleiches würde Alandruil im Eistal tun. Marcus wollte versuchen, Aldris, Faronor und Londa am nächsten Tag unerkannt nach Aragurien zu schicken. Faronor und Londa sollten Rubina und Luna ausfindig machen. Aldris würde die Schneemenschen aufsuchen. Diese alten Verbündeten mussten ihnen erneut im Kampf gegen das schwarze Buch beistehen. Keiner von ihnen wusste, wie sich ihre alte Heimat verändert hatte. Wie diese Welt ohne Magie nun aussah. Würden die Menschen wieder auf ihrer Seite stehen oder sich dieses Mal dem Feind anschließen? Die erste Aufgabe der Rückkehrer jedoch war es, Luna zu beschützen. Ihr Schicksal sollte es sein, Aragurien zu retten und ihren Feind endgültig zu bezwingen. Jeder von ihnen wusste, dass ihr Feind diese Prophezeiung ebenfalls kannte, und er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um Luna aufzuhalten.


In dieser Nacht fand niemand in den Schlaf. Nach all den Jahrhunderten war der Zeitpunkt also gekommen: Sie würden nach Aragurien zurückkehren und ihre alte Heimat zurückfordern. Sie wollten sie vor dem Feind retten. Marcus dachte zurück an seine alte Heimat. Wie es wohl heute im Grastal aussehen würde? Er hatte seiner Tante damals angeboten, sie mit in die neue Welt zu nehmen, doch dies hatte sie abgelehnt. Sie wollte an dem Ort bleiben, an dem ihr Mann, sein Onkel, begraben worden war. Sie war schon lange tot, wahrscheinlich würde nichts mehr an sie und seinen Onkel erinnern. Er aber erinnerte sich noch genau an diese beiden geliebten Menschen, die so gut zu ihm gewesen waren. Er würde sie niemals vergessen. Luna hätte seiner Tante gefallen, da war sich Marcus sicher. Ihr Dickkopf hätte sie zur Verzweiflung gebracht, doch ihre schier unzerbrechliche Zuversicht hätte sie mit Stolz erfüllt. Luna würde einmal eine starke Frau werden, eine große Anführerin. Plötzlich war da wieder die Stimme seiner Mutter:


»Luna geht es gut, mein Sohn. Sie ist bei Rubina in Sicherheit. Doch solltest du wissen, dass unser Feind ihr Eintreffen ebenfalls bemerkt hat. Tasos weiß zwar nicht genau, wer sie ist, doch schon bald wird es ihm klar werden, und dann schwebt sie in großer Gefahr. Ach, noch etwas: Luna ist bereits zu einer Frau herangewachsen, du solltest sie also nicht mehr länger als Kind betrachten. Ihr Wille ist stark und die Magie in ihr ebenso.« Die Stimme verstummte, und Marcus war mit seinen Gedanken wieder allein. Er drehte sich zu Lunea um, sie sah ihn an, das konnte er trotz der Dunkelheit deutlich spüren.


»Deine Mutter hat zu dir gesprochen, nicht wahr?«


Woher wusste sie das schon wieder?, dachte Marcus überrascht. Sie kannte ihn so gut wie kein anderer. Er berichtete seiner geliebten Frau, was ihm die Stimme gesagt hatte. Lunea schmiegte sich ganz dicht an Marcus und flüsterte ihm ins Ohr: »Sei beruhigt, Rubina wird auf Luna aufpassen. Morgen werden wir nach Aragurien aufbrechen und nach den beiden suchen.«


»Was meinst du mit wir?«


»Hast du etwa gedacht, ich würde Faronor und Londa alleine nach Aragurien gehen lassen? Luna ist unsere Tochter! Unser Augenstern. Und ich werde selbstverständlich ein Teil dieser Expedition sein. Ich weiß, dass du hierbleiben musst, um das Portal für die Armee zu öffnen und alles andere vorzubereiten, doch für mich gibt es hier keine Aufgaben. Mein Weg führt mich zu unserer Tochter.«


Marcus stockte der Atem bei dem Gedanken daran, seine Frau gehen zu lassen, doch ihm war klar, dass ihre Entscheidung getroffen war und sie keinen Widerspruch dulden würde.


Der nächste Morgen brach schnell an, und Lundal hatte sich bereits auf den Weg ins Zwergenreich gemacht. Er hatte sich von seiner Tochter ausgiebig verabschiedet und ihr mehr als einmal deutlich gemacht, dass sie auf sich achtgeben sollte. Außerdem sollte sie genau das tun, was Rubina ihr sagte, wenn sie sie finden würden. Auch wenn sie glaubte, sie würde bereits vieles über die Welt wissen, so war sie doch ein kleines Kind im Vergleich zu dem Wissen, das Rubina besaß. Londa hatte es ihrem Vater versprochen, doch Lundal war klar, dass dies nur ein Lippenbekenntnis war. Londa war genau wie er, als er noch ein Jungspund war. Sie würde keinem Kampf aus dem Weg gehen und keine Gefahr scheuen, das lag ihr einfach nicht im Blut. Londa war schließlich eine Zwergin aus dem Clan der Eisernen Berge, und diese Zwerge fürchteten nichts, rein gar nichts! Alandruil hatte sich mit Lundal zusammen auf den Weg gemacht. Ein Stück würden sie zusammen reisen können, bis Alandruil ihn in Richtung Eistal verlassen müsste.


Marcus hatte sich nochmals selbst versichert, bei dem bevorstehenden Zauber, um ein geheimes Portal nach Aragurien zu öffnen, nichts falsch zu machen. Was er nicht wissen konnte, war, dass Luna bereits die Magie in Aragurien freigesetzt hatte und auch Tasos schon begonnen hatte, seine magische Stärke zu mehren. Es spielte also keine Rolle, ob das Portal im Geheimen geöffnet werden würde oder nicht. Marcus hatte Aldris, Faronor, Londa und Lunea in einem entlegenen Raum des Palastes zusammenkommen lassen. Niemand sollte etwas hiervon mitbekommen, schon gar nicht die dunklen Völker, deren Gesandte noch im Reich der Elfen zu Gast waren. Marcus sprach eine kurze Beschwörungsformel, und schon begann sich ein kleines Loch mitten im Raum zu öffnen. Diese Öffnung schien einfach in der Luft zu schweben, und nun begann sie sich immer weiter zu vergrößern, bis ein Mensch bequem hindurchschreiten konnte. In dieser Größe verharrte das Portal, und Marcus wandte sich zu seiner geliebten Frau um.


»Meine Liebe, bitte sei vorsichtig! Pass auf dich auf und beschütze unsere Tochter. Sieh zu, dass sie nichts Dummes anstellt. Ich meine, zumindest nicht mehr als sonst.« Er lächelte sie schelmisch an, so wie sie es an ihm liebte, und gab ihr dann einen zärtlichen Kuss.


»Keine Sorge, ich werde auf Luna achtgeben.«


Lunea gab Marcus einen Kuss zurück und ging dann ohne ein weiteres Wort durch die magische Pforte. Aldris und Londa verneigten sich kurz vor Marcus und folgten dann Lunea durch das Portal nach Aragurien. Nun fehlte noch Faronor. Der Elfenkrieger hielt Eleisa fest in seinen Armen, als wollte er sie am liebsten niemals loslassen. Jetzt wurde es aber Zeit. Er streichelte ihr zärtlich über den Bauch und küsste sie zärtlich zum Abschied, dann ging er in Richtung Portal. In dem Moment kam Aladir in den Raum gestürzt.


»Vater, nimm mich mit! Es war meine Aufgabe, auf Luna aufzupassen, ich habe versagt. Bitte lass mich meinen Fehler wiedergutmachen.«


Faronor drehte sich zu seinem Sohn um und wollte ihn gerade zurechtweisen, da trat Eleisa an die Seite ihres Sohnes und gab ihm einen sanften Abschiedskuss.


»Dies ist die schwerste Entscheidung meines Lebens, mein Sohn, und doch weiß ich, dass sie richtig ist. Begleite deinen Vater und bring ihn mir und deiner ungeborenen Schwester wohlbehalten zurück.«


Aladir und Faronor starrten Eleisa verwirrt an, sie konnten nicht glauben, was sie da gerade gesagt hatte. Aladir hatte fest damit gerechnet, dass seine Mutter ihn niemals würde gehen lassen.


»Ich werde dich stolz machen, Mutter. Und dir, Marcus, gebe ich mein Wort, Luna zu beschützen und zu dir zurückzubringen.«


Marcus lächelte den jungen Elfen freundlich an und nickte kurz. Dann traten die zwei Elfen durch das Portal. Eleisa und Marcus blieben allein in dem Raum zurück, und dann schloss sich das Portal wie von selbst.
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KAPITEL DREI



Welch ein merkwürdiges Gefühl es doch war, durch dieses Portal zu treten. Sie spürte die machtvolle Magie, die hier herrschte, ein Gefühl, das ihr bisher unbekannt war. Überall um sie herum waren leuchtende Sterne zu sehen. Sie raste in einer unfassbaren Geschwindigkeit an Welten vorbei, die sie nicht kannte. Und dann, auf einmal, war sie an einem Ort, von dem sie glaubte, sie bekäme ihn niemals zu sehen. Luna stand im hohen Gras auf einem kleinen Hügel und hörte den kleinen Bach langsam dahinfließen. Das konnte nicht sein! Sie war tatsächlich an dem Ort aus den Geschichten ihres Vaters. Wie war das nur möglich?


»Magie, mein Kind. Du bist die Tochter eines Vorvaters. Du besitzt diese Macht, ein Portal zwischen den Welten zu öffnen, auch wenn ich es nicht für möglich gehalten hätte, dass du schon so weit bist!«


Die Stimme verstummte, und Belle streckte ihren Kopf aus dem Beutel an Lunas Seite.


»Wo sind wir, Luna? Was ist passiert?«


Hinter ihnen schloss sich das Portal. Die Halbelfe versuchte es wieder zu öffnen, doch es passierte nichts. Luna sah ihre Freundin an: »Ich weiß es nicht genau. Dieser Ort sieht aus, wie in den Geschichten meines Vaters. Wenigstens ist uns der Oger nicht gefolgt. Wir sind fürs erste in Sicherheit.«


Belle starrte sie vollkommen verwirrt und entsetzt an, doch bekam keinen Ton heraus.


Im nächsten Moment öffnete sich ein neues Portal vor den beiden, und eine zierliche Menschenfrau mit feuerrotem Haar trat heraus. Luna konnte die mächtige Magie in dieser Person deutlich spüren. Die Frau packte Luna am Arm und zog sie unsanft in das Portal hinein. Ihr Griff war so fest, dass sie keine andere Wahl hatte, als ihr zu folgen. Im nächsten Augenblick stand sie auf einem steinernen Plateau, und überall um sie herum war Wasser. Sie waren auf einer Insel.


Die kleine Belle hatte sich wieder in Lunas Tasche verkrochen. Die Halbelfe befreite sich aus dem Griff der Frau und versuchte durch das Portal zu entkommen, doch Rubina schloss es sofort wieder. »Beruhige dich, ich werde dir nichts tun. Hier bist du in Sicherheit, das warst du dort draußen nicht«, sagte sie zu der jungen Frau. Sie schob Luna zu einem alten Stuhl und sagte ihr, sie solle sich erstmal hinsetzen. Das tat Luna, aber nur widerwillig. Dann, nach einer kurzen Verschnaufpause, begann die rothaarige Magierin ihr eine Geschichte zu erzählen.


Luna hatte stundenlang auf diesem klapprigen alten Stuhl gesessen und dieser Frau, die sich Rubina nannte, aufmerksam zugehört. Lundal hatte ihr früher immer wieder von einer großen Magierin dieses Namens erzählt, doch sie dachte immer, er hätte sich diese Geschichte nur ausgedacht. Die Halbelfe war recht enttäuscht, hatte sie doch etwas ganz anderes erwartet. Lundal hatte sie als beeindruckende Erscheinung beschrieben, dem konnte sich Luna nicht anschließen. Hier vor ihr stand nun eine zierliche, recht kleine Frau mit langen, roten Haaren. Für einen Menschen recht attraktiv, wie die Halbelfe zugeben musste, doch eine mächtige Magierin sah in ihrer Vorstellung anders aus. Zu ihrer Verteidigung muss man jedoch sagen, dass dies die erste Menschenfrau war, der Luna je begegnet war. Sie spürte, wenn auch nur am Rande ihres Bewusstseins, eine große Macht von ihr ausgehen. Die Geschichte, die sie erzählte, stimmte mit der von Lundal überein. Das würde bedeuten, es gab wirklich eine Welt namens Aragurien, und sie war nun dort. Sollte der Rest der Geschichte auch wahr sein, so hatten ihre Eltern sie all die Jahre belogen.


Nach fünfhundert Jahren war Rubina also immer noch an diesem Ort – ein seltsam anmutender Ort, wie Luna fand. Ein karger Fels, mitten in einem Ozean, und doch gab es auf diesem Plateau, hoch oben über dem Wasser, einen Garten Eden, wie es ihn nirgends in Ultarien gab. Ihr war natürlich bewusst, dass diese mächtige Magierin diesen Ort künstlich geschaffen hatte, und doch wirkte er unwirklich, ja surreal auf sie. Luna wurde aus ihren Gedanken gerissen. Rubina hatte etwas von Tee gesagt und verschwand gerade in der kleinen Hütte, die sie ihr Zuhause nannte. Es war komisch, dass eine Magierin einen solchen Garten anlegte, aber in einer Steinhütte statt einem Palast lebte. Doch dann erinnerte sie sich wieder an das, was Lundal ihr erzählt hatte. Der äußere Schein sei trügerisch. Rubina war kein Mensch! Sie war ein Vorvater, und den Großteil ihrer Existenz hatte sie in Gestalt eines Drachen verbracht. Luna fragte sich, ob sie irgendwo hier einen riesigen Drachenhort finden würde. Sie konnte ihren Gedanken aber nicht zu Ende spinnen, denn in dem Moment fiel ihr Blick auf einen riesigen, in allen Farben pulsierenden Kristall. Es war ihr, als verlangte er nach ihr, und sie konnte sich diesem Ruf nicht entziehen. Wieso hatte sie diesen gewaltigen Edelstein bisher nicht bemerkt! Ohne dass es ihr bewusst war, hatte Luna sich erhoben und ging nun langsam auf den Kristall zu. Immer näher kam sie dieser pulsierenden Macht, und der Ruf in ihr wurde noch lauter. Nun streckte sie ihren rechten Arm in Richtung Kristall aus. Ihre Fingerspitzen berührten ihn sachte, und er fühlte sich angenehm warm an. Luna hörte hinter sich einen Aufschrei, doch wie aus weiter Ferne. Was gerufen wurde, verstand sie nicht. Dann, ganz plötzlich, stoppte das Pulsieren im Kristall, und im nächsten Moment zersplitterte er in Tausende Teile. Die Magie, die gerade noch in ihm gesteckt hatte, durchströmte Lunas ganzen Körper und entwich durch ihre Füße in den Boden unter ihr. Die Halbelfe sah unzählige Bilder vor ihrem geistigen Auge, die sie jedoch nicht verstand. Bilder von einer Welt, die zu schön war, um wahr zu sein. Dann veränderten sich die Bilder. Die Welt, die gerade noch so schön gewesen war, dass ihre Existenz unmöglich schien, verwandelte sich in eine tote Wüste. Es war schmerzlich, diesem Verfall zuzusehen. Dort gab es kein Leben, kein Licht und auch keine Liebe mehr. Nur noch Dunkelheit und Hass. Für einen Augenblick setzte Lunas Herz aus vor lauter Schrecken über das, was sie dort sah, dann verlor die Halbelfe das Bewusstsein.


Rubina war erschrocken über das, was hier gerade geschehen war. Sie ließ das Tablett mit der Teekanne und den Tassen fallen und rannte zu Luna. Sie konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie bewusstlos auf dem Boden aufgeschlagen wäre. Die Magie war zurück in Aragurien, und der Feind würde mit Sicherheit zurückkehren. »Was hast du nur getan, du dummes Kind. Du hast uns alle ins Verderben geführt.« Luna konnte sie nicht hören, denn sie war in einem Traum gefangen, in einem Albtraum. Rubina sog so viel Magie in sich auf, wie sie nur konnte, und trug die junge Halbelfe dann in das kleine, steinerne Haus. Sie legte das Mädchen auf ihr Bett und holte einen nassen Waschlappen. Diesen legte sie Luna auf die Stirn, denn sie schwitzte, und ihre Augenlider zuckten. Die Magie sprach zu Luna, und was sie ihr zeigte, schien schrecklich zu sein. Die Magierin musste in das Bewusstsein der Kleinen eintauchen, sonst würde sie sich in diesen Träumen verlieren und vielleicht niemals wieder hinausfinden. Auf einmal vernahm Rubina eine Stimme in ihrem Kopf, die sie seit fünfhundert Jahren nicht mehr gehört hatte.


»Hallo, meine kleine Schülerin. Es ist schön zu sehen, dass es dir gut geht. Die Prophezeiung beginnt sich also zu erfüllen. Dein Plan, Luna in ihre Traumwelt zu folgen, ist richtig, doch bedenke, es ist auch gefährlich. Denn wenn sie sich in den Träumen verliert, kann es passieren, dass auch du nicht mehr wirst entrinnen können. Ich kann dir dorthin nicht folgen, denn dies ist mir verboten. Du bist also auf dich allein gestellt.«


Rubina verzog verärgert das Gesicht. »Ich bin schon seit Jahrhunderten auf mich allein gestellt, also wieso sollte es auf einmal ein Problem für mich sein!«


»Ich bedaure deine Einsamkeit sehr, doch es gab keine andere Möglichkeit«, sagte die Stimme. »Jeder muss im Leben seinen Beitrag leisten. Die Einsamkeit der vergangenen fünfhundert Jahre war der Preis, den du zu zahlen hattest. Nun aber bin ich wieder zurück und bleibe bei dir. In die Traumwelt kann ich dich nicht begleiten, doch ich werde hier auf dich warten und eure Körper vor allen Gefahren schützen, bis ihr zurückkehrt.« Rubina begann einen Zauber zu wirken, um in Lunas Traumwelt zu gelangen, da unterbrach die Stimme ihre Konzentration erneut, und dies ziemlich unsanft.


»Rubina, gib acht! Tasos kann genauso in die Träume von Luna gelangen wie du. Ich vermute, er wird es auch versuchen, sobald er erkennt, wer sie ist. Sie kann sich dagegen nicht wehren, das wurde ihr nicht beigebracht. Du musst ihr also unbedingt zeigen, wie sie ihre Traumwelt vor anderen schützen kann. Verstehst du das, Rubina? Das ist lebenswichtig für euch.«


Rubina nickte kurz, obwohl die Stimme in ihrem Kopf das nicht sehen konnte, doch diese hatte ihre Gedanken bereits gelesen und ließ sie nun in Ruhe den Zauber wirken. Im nächsten Moment kniete sich Rubina neben Luna nieder und versetzte sich in eine tiefe Trance. Es war ein Leichtes, in den Traum von Luna einzudringen, da sie keinerlei Schutzbarrieren besaß. Zwar hatte Rubina dergleichen schon lange nicht mehr getan und musste sich in dem verwirrten Geist der jungen Halbelfe erst einmal zurechtfinden. Doch dann konnte sie sie sehen und ging direkt zu ihr hinüber.


»Hallo, Luna. Ich weiß, du bist verwirrt und verstehst nicht, was mit dir passiert. Ich bin in deine Traumwelt eingedrungen, um dich wieder in die wirkliche Welt hinauszuführen.«


Luna stand vor Rubina und starrte sie einfach nur an, sie begriff nicht, was mit ihr geschah.


In einem weit entfernten Versteck war der mächtige Drache erwacht und spürte die Magie, die in die Welt zurückkehrte. Endlich war die Zeit des Schlafens, der Schwäche vorbei. Er sog die Magie begierig in sich auf und spürte, dass sein dunkler Meister es ihm gleichtat. Was war wohl aus Rubina geworden? Er hatte es nicht gewagt, nach ihr zu suchen. Nach der Schlacht und seiner Flucht hatte er ganz deutlich ihre Präsenz gespürt. Sie hatte ihn und seinen Meister verfolgt, doch weiter als bis zu der Tempelruine war Rubina nicht gekommen. Dann war auf einmal etwas Unvorstellbares geschehen! Die Magie war aus ganz Aragurien verbannt worden. Wer das auch gewesen sein mag, dieses Wesen musste über unendlich große Macht verfügen, dachte Sokar. Seinen Meister hatte das nicht interessiert, er hatte ihm diesen geheimen Ort gezeigt und ihm befohlen zu warten. Eines Tages werde die Magie zurückkehren, und dann wären sie bereit, einen erneuten Versuch zu wagen, die Macht in dieser Welt an sich zu reißen. Tasos hatte recht behalten, die Magie war zurück – und doch wussten sie nicht weshalb. Sokar konnte deutlich die Verunsicherung seines Herrn spüren, etwas beschäftigte ihn. Der mächtige Drache hatte sogar den Eindruck, dass sein Meister so etwas wie Angst empfand.


»Lächerlich, du schwache und widerwärtige Kreatur. Überlege dir gut, welche Gedanken du dir über deinen Meister machst. Ich fürchte nichts und niemanden! Merke dir das gut, Sokar, sonst werde ich dich lehren, was es bedeutet, mich für schwach zu halten!«


Sokar zuckte zusammen, als er diesen Gedanken seines Meisters vernahm.


»Vergib mir, Herr! Ich wollte dich keinesfalls beleidigen. Wie sieht dein Plan aus? Was sollen wir jetzt tun?«


Das schwarze Buch schwieg eine Weile, doch dann sendete es dem Schwarzen einen eindeutigen Befehl. Sokar kannte den Ort nicht, den Tasos ihm gerade gezeigt hatte. Eine wunderschöne Vulkaninsel, weit draußen im westlichen Ozean. Es würde eine Reise von bestimmt zwei Monaten sein, bis sie diesen Ort erreicht hätten. Er schien Sokar so weit weg zu sein, wo ihr alter Zufluchtsort doch so nah war.


»Wir haben keine andere Wahl. Dies ist der einzige weitere Ort in dieser Welt, an dem alle magischen Kraftlinien zusammenlaufen. Wie du vielleicht noch weißt, lebt an unserem ursprünglichen Platz nun deine alte Gefährtin. Die rote Magierin wird sich bestimmt nicht freuen, wenn sie uns zu Gesicht bekommt. Hör also auf zu jammern und setz dich in Bewegung, sonst zwingst du mich, dir Beine zu machen!«


Das ließ sich Sokar nicht zweimal sagen. Er nahm das schwarze Buch in seine Klauen und kroch aus seinem Versteck. Sofort schwang sich der mächtige Drache in die Luft und nahm Kurs auf die südliche Wüste, um keinen Lebewesen in dieser Welt zu begegnen. Es war ein beglückendes Gefühl, endlich wieder in der Luft zu sein. So lange hatte er in dieser stinkenden Höhle verharren müssen, doch nun war es endlich an der Zeit. Nun würden sie die Macht ergreifen. Nie wieder würde er fliehen müssen!


Tasos war inzwischen dabei, eine Antwort auf seine drängendste Frage zu finden. Wer hatte die Magie zurück in die Welt gebracht? Die rote Magierin war es bestimmt nicht gewesen. Sie hatte viel zu viel Angst vor den Konsequenzen, da hatte er keine Zweifel. Er ließ sein Bewusstsein an den Ort der Geschehnisse gleiten. Hier war er nun, er schwebte unter der Decke einer kleinen, schäbigen Behausung. Unter ihm lag eine noch recht junge Halbelfe in einem Bett, und die rote Magierin kniete in Trance neben ihr. Sie musste es gewesen sein! Diese junge Frau hatte die Magie befreit. Doch was war mit ihr geschehen? Wieso war sie in einem Traum gefangen? Plötzlich fiel es Tasos wie Schuppen von den Augen. Die uralte Prophezeiung von einer jungen Frau, die Aragurien retten oder auslöschen würde. Sie war es, sie musste er unter seine Kontrolle bringen. Tasos wusste genau, was er als Nächstes zu tun hatte. Würde er sie für immer in ihren Träumen gefangen halten, wäre die größte Bedrohung für sein Vorhaben aus dem Weg geräumt. Er musste allerdings auf der Hut sein, denn die rote Magierin hatte sich schon in die Traumwelt der Halbelfe begeben. Sie durfte er auf keinen Fall unterschätzen. Tasos begann seinem Diener ein wenig Energie zu entziehen, um sich selbst zu stärken. Gerade einmal so viel, dass dieser Trottel es nicht merkte. Dann begab er sich ebenfalls in die Traumwelt des Mädchens.


Es war sehr verwirrend, einen so schwachen und chaotischen Geist zu betreten. Natürlich konnte sich Tasos schnell an die neue Situation gewöhnen. Es war bei Weitem nicht das erste Mal, dass er in den Geist eines Gegners eingedrungen war, um diesen zu vernichten. Das würde ein Spaß für ihn werden, denn seine Feinde zu quälen und sich an ihrer Verzweiflung zu laben, daran hatte der dunkle Meister schon immer besonderen Gefallen gefunden. Doch zunächst galt es, die rote Magierin zu finden und loszuwerden, danach wäre die kleine, einfältige Göre dran.




[image: ]


KAPITEL VIER



Die Gefährten hatten eigentlich damit gerechnet, dass Rubina sie in Empfang nehmen würde, doch niemand war da gewesen. Marcus hatte sie an die Küste des östlichen Ozeans gebracht. Die fünf waren zunächst verunsichert, als Rubina auch nach mehr als einer Stunde nicht bei ihnen erschienen war. Zum Glück hatte Marcus für Lunea eine Karte angefertigt, die die genaue Lage der Insel, auf der sich mit hoher Wahrscheinlichkeit die rote Magierin und Luna befanden, eingezeichnet war. Nun galt es noch, ein Schiff für die Überfahrt zu finden. Die fünf machten sich auf den Weg die Küste entlang, um vielleicht ein kleines Fischerdorf zu finden. Sie hatten kurz nach ihrer Ankunft ein Boot Richtung Norden zur Küste segeln sehen. Es dauerte nicht lange, da tauchten ein paar einfache Hütten und ein kleiner Hafen vor ihnen auf. Es war nicht schwer zu erraten, dass dies eine Menschensiedlung war. Alles war auf äußerst primitive Art und Weise errichtet worden, so plump bauten nur die Menschen. Lunea war klar, dass sie nicht einfach in dieses Dorf marschieren konnten, denn die Menschen hatten seit Jahrhunderten keine Elfen und Zwerge mehr gesehen. Es würde Panik unter den Einheimischen ausbrechen, und ihre Ankunft bliebe nicht unbemerkt, so wie sie es eigentlich wollten. Faronor machte den Vorschlag, auf die Nacht zu warten, da der Abend anbrach. Sie versteckten sich also ein ganzes Stück von dem Ort entfernt in einem kleinen Wäldchen und warteten auf die Dunkelheit.


Es dauerte nicht allzu lange, und die letzte Kerze in dem Dorf wurde gelöscht. Eine halbe Stunde später machten sich Lunea und Faronor auf den Weg, um eines der kleinen Fischerboote zu entwenden. Sie nannten es nicht stehlen, da sie es ja wieder zurückbringen wollten. Es war lediglich ein nicht mit dem Eigentümer abgesprochenes Ausborgen. Unbemerkt ins Dorf zu gelangen und eines der Boote zu stehlen war für die beiden Elfen keine große Herausforderung. Die Sinne der Menschen waren nicht sehr ausgeprägt, und so hatten sie leichtes Spiel. Wenig später trafen die zwei am vereinbarten Treffpunkt südlich des Dorfes mit dem Boot in einer kleinen Bucht ein. Sie wollten nicht noch mehr Zeit verlieren, und so entschieden sie sich, den Abschied so kurz wie möglich zu halten. Aldris hatte vor, auf direktem Wege zum Volk der Schneemenschen zu gelangen. Unter den Habseligkeiten seines Vaters hatte der junge Elf nach dessen Tod eine Karte mit dem unterirdischen Weg zu deren Reich gefunden. Es war auch eine detaillierte Beschreibung dabei, wie die magisch verschlossenen Zugänge geöffnet werden konnten. Dieses Geheimnis hatte Inok, ein Schneemensch und Freund von Aldris’ Vater, ihm verraten. Glücklicherweise hatte Gundasil es sich auf der Karte notiert. Natürlich wurde diese Notiz auf elfische Art und Weise verschlüsselt, sodass nicht jedermann den Zugang zu diesen geheimen Wegen finden konnte.


Lunea entschied, dass Aldris diese lange Reise nicht allein antreten sollte, denn keiner von ihnen wusste, was ihn dort unten im Gebirge erwarten würde. Da die Schneemenschen bis jetzt nur Elfen in ihr Reich eingelassen hatten, konnte Londa nicht mit Aldris gehen. Natürlich war es für Lunea ebenfalls unvorstellbar, mit dem Schneeelfen zu gehen, da sie so schnell wie möglich zu ihrer Tochter wollte. Es blieben also nur Faronor und Aladir übrig. Die Entscheidung war schnell getroffen, denn Aladir wollte genauso wie Lunea auf direktem Wege zu Luna gelangen. Nach einer kurzen Verabschiedung zwischen Vater und Sohn machten sich Aldris und Faronor also auf den Weg zu dem geheimen Pfad der Schneemenschen. Lunea, Londa und Aladir stiegen in das kleine Boot und segelten in Richtung Rubinas Insel.
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